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Die junge Nichte: Ist das irgendwo in Paris,
oder London? In irgendeiner Weltstadt —

Der pensionierte Kunstfreund: Sieh dirs
doch an! Was meinst du mit Weltstadt?

Die junge Nichte: Weltstadt — eine Stadt,
in der es Straßen und Gebäude und Gäß-
chen gibt, deren Namen alle Welt kennt
und die daher von Künstlern —

Der pensionierte Kunstfreund: Zum Teil
ist das sicher so. Ich glaube aber, daß auch
umgekehrt gerade die Erwähnungen und
Darstellungen der Künstler diese Namen
bekannt und damit zu einem Bestandteil
unserer Kultur machen, das heißt unseres
Begreifens — also sozusagen unserer geistigen

Existenz.
Die junge Nichte: Wahrhaftig, jetzt sehe

ich's. Das ist ja von der Gemüsebrücke aus,
ich sehe in die Märtgasse hinein, und da ist
noch eine Ecke vom Rathaus —

Der pensionierte Kunstfreund: Und gegenüber

die Säulenreihe der Hauptwache in
Zürich. — Woran denkst du?

Die junge Nichte: Ich denke an — an was
denke ich? Ich denke an unsern Dialekt —

Der pensionierte Kunstfreund: Nun also!
Dialekt?

Die junge Nichte: Wir leben nicht in einer
Weltstadt — und wir sprechen eine Sprache,
die niemand spricht — niemand anderer,
meine ich. Wenn diese andern uns verstehen
sollen, nehmen wir ihre Sprache an, die
französische, deutsche, englische. Und wenn
wir ihnen unsere Stadt zeigen wollen, nehmen

wir ihre fremden Touristenaugen an
und zeigen ihnen «Zürich und die Alpen»
und «Zürich von der Quaibrücke».

Der pensionierte Kunstfreund: Immerhin
—• und warum nicht?

Die junge Nichte: Warum nicht? Weil wir
schließlich selbst meinen, unser Dialekt, in
dem wir tagaus, tagein sprechen, denken,

leben, habe nur beschränkte Gültigkeit, sei

nicht ganz das Wirkliche. Das Wirkliche sei
Zürichs geographische Lage in Sichtweite
der Alpen, so wie es der Fremde gerade noch
verstehen kann. Weil wir uns schließlich
angewöhnen, uns selbst mit den fremden
Touristenaugen zu sehen. Wir leben zwar mit
unsern Straßen, Gebäuden, Gäßchen, aber wir
wagen es verschämterweise nicht, ihnen gültige

Gestalt und Wirklichkeit zuzuerkennen.
Der pensionierte Kunstfreund: Aha — und

nun hier die Märtgasse —
Die junge Nichte: Ja, hier ist die Märtgasse

und der Verkehr am Limmatquai,
gesehen mit den Augen des Zürchers, der hier
lebt; ein Dialektwort gleichsam,
aufgeschrieben, und damit zu einer bewußten,
zu einer gültigen Form des Daseins erhoben.

Der pensionierte Kunstfreund: Gut.
Genau was ich vorhin schon bemerkte.

Die junge Nichte: Was hast du bemerkt?
Der pensionierte Kunstfreund: Ich sehe,

du hörst mir nicht zu. Ich sagte, daß die
Darstellungen der Künstler in unsere
geistige Existenz eingehen.

Die junge Nichte: Ja, das wird es wohl sein.
Ich kann dir gar nicht sagen, wie es mich
freut, dieses Bild mit dem Blick in die Märtgasse

anzusehen.
Der pensionierte Kunstfreund: Bemerkst

du hier den Giebel der Hauptwache?
Die junge Nichte: Natürlich, er ist sehr

markant.
Der pensionierte Kunstfreund: Und

zweifellos ist es dieser Giebel mit der Säulenreihe,

der es dem Zeichner ermöglicht hat,
dem Bild — ohne Pedanterie — Akzent und
Lokalität zu geben. Man spricht davon,
dieses Gebäude zu beseitigen, weil es dem
Verkehr im Wege stehe —

Die junge Nichte: Ach, wie unverständig,
wie dumm! Gubert Griot
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